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ORDNUNG DER RÖMISCHEN
ARMEE IN BRITANNIEN, A. D. 44

Zu jeder Centurie gehören ein Optio  
(als stellvertretender Befehlshaber),  

ein Standartenträger und achtzig Legio-
näre, die in zehn Abteilungen von jeweils 

acht Mann aufgeteilt sind.

General Aulus Plautius

Maximius, Kohorten-
kommandant und 

zugleich Centurio der 
Ersten Centurie der 

Dritten Kohorte Centurio Macro, 
Dritte Centurie

Centurio Antonius, 
Vierte Centurie

Centurio Cato, 
Sechste Centurie

Centurio Felix, 
Fünfte Centurie

Vier Kohorten  
batavische  

Hilfstruppen

Centurio Tullius, 
Zweite Centurie

II. Legion unter 
Legat Vespasian 

Lagerpräfekt

Obercenturio, 
Kommandant der 
Ersten Kohorte

Obertribun

Fünf  
Stabstribune

Acht weitere 
Obercenturionen, 
denen jeweils eine 

Kohorte unter-
stellt ist

Hilfstruppen,  
ca. 20 000 Mann

XX. Legion

XIV. Legion 

IX. Legion

Berittenes Kontingent – 
120 Män ner, wahrscheinlich 
unter dem Kommando eines 
Centurio. Unterteilt in vier 
Schwadronen, die jeweils 

von einem Decurio befehligt 
werden.





9

die organisation der  
römischen legion

D ie Centurionen Macro und Cato sind die Haupt-
figuren in Die Beute des Adlers. Damit sich auch 

Leser, die mit den römischen Legionen nicht vertraut sind, 
zurechtfinden, habe ich die verschiedenen Dienstgrade, 
die im Roman vorkommen, hier kurz zusammengefasst. 
Der Zweiten Legion, Macros und Catos »Heimat«, ge-
hörten rund fünfeinhalbtausend Mann an. Die Basisein-
heit war die achtzig Mann starke Centurie, die von einem 
Centurio befehligt wurde, als dessen Stellvertreter der 
Optio fungierte. Die Centurie war in acht Mann star-
ke Unterabteilungen gegliedert, die sich im Lager einen 
Raum und im Feld ein Zelt teilten. Sechs Centurien bilde-
ten eine Kohorte, und zehn Kohorten bildeten eine Legi-
on; die Erste Kohorte hatte jeweils doppelte Stärke. Jede 
Legion wurde von einer hundertzwanzig Mann starken 
Kavallerieeinheit begleitet, unterteilt in vier Schwadronen, 
die als Kundschafter und Boten Verwendung fanden. Die 
Ränge in absteigender Folge lauteten folgendermaßen: 
Der Legat war ein Mann aristokratischer Herkunft und 
üblicherweise über dreißig Jahre alt. Der Legat befeh-
ligte die Legion mehrere Jahre lang und hoffte darauf, 
sich einen Namen zu machen, um so seine anschließende 
Karriere als Politiker zu fördern. 
Beim Lagerpräfekten handelte es sich um einen erfahre-
nen Veteranen, der zuvor oberster Centurio der Legion 
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gewesen war und die Spitze der einem Berufssoldaten 
offen stehenden Karriereleiter erklommen hatte. Er war 
üblicherweise ein vertrauenswürdiger Mann von großer 
Erfahrung, der in Abwesenheit des Legaten das Kom-
mando über die Legion übernahm.
Sechs Tribune taten als Stabsoffiziere Dienst. Dies waren 
Männer Anfang zwanzig, die zum ersten Mal in der Ar-
mee dienten, um administrative Erfahrung zu sammeln, 
bevor sie untergeordnete Posten in der Verwaltung über-
nahmen. Anders verhielt es sich mit dem Obertribun. Er 
war für ein hohes politisches Amt bestimmt und sollte 
irgendwann eine Legion befehligen. 
Die sechzig Centurionen sorgten in der Legion für Diszip-
lin und kümmerten sich um die Ausbildung der Soldaten. 
Diese handverlesenen Männer benötigten Führungsqua-
litäten und die Bereitschaft, bis zum Tode zu kämpfen, 
weshalb auch die Verluste unter ihnen höher waren als 
bei jedem anderen Dienstrang. Die Rangfolge der Centu-
rionen ergab sich aus dem Zeitpunkt ihrer Beförderung. 
Der dienstälteste und damit ranghöchste Centurio – ein 
hochdekorierter, weithin angesehener Soldat – befehligte 
die Erste Centurie der Ersten Kohorte. 
Die vier Decurionen der Legion kommandierten die Ka-
vallerie-Schwadronen und hofften darauf, zum Befehls-
haber der Kavallerie-Hilfseinheiten befördert zu werden. 
Jedem Centurio stand ein Optio zur Seite, der die Aufgabe 
eines Ordonnanzoffiziers wahrnahm und geringere Kom-
petenzen hatte. Ein Optio wartete gewöhnlich auf einen 
freien Platz im Centurionat. 
Unter den Optios standen die Legionäre, Männer, die sich 
für fünfundzwanzig Jahre verpflichtet hatten. Theoretisch 
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durften nur römische Bürger in der Armee dienen, doch 
wurden zunehmend auch Männer der einheimischen Be-
völkerung angeworben, denen beim Eintritt in die Legion 
die römische Staatsbürgerschaft verliehen wurde. 
Nach den Legionären kamen die Männer der Hilfskohor-
ten. Diese wurden in den Provinzen rekrutiert und stell-
ten die Reiterei sowie die leichte Infanterie des Römischen 
Reiches und nahmen andere Spezialaufgaben wahr. Nach 
fünfundzwanzigjährigem Armeedienst wurde ihnen die 
römische Staatsbürgerschaft verliehen.
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KAPITEL 1

W ie weit ist es noch bis zum Lager?«, fragte der Grie-
 che und warf erneut einen Blick über die Schulter. 

»Werden wir es vor Anbruch der Dunkelheit erreichen?«
Der Decurio, der die kleine berittene Eskorte anführ-

te, spuckte einen Apfelkern aus und schluckte das saure 
Fruchtfleisch hinunter, bevor er antwortete.

»Das schaffen wir schon. Keine Sorge, Herr. Noch etwa 
fünf oder sechs Meilen, mehr nicht.«

»Geht das nicht schneller?«
Der Mann spähte schon wieder über die Schulter. Jetzt 

konnte auch der Decurio nicht länger der Versuchung 
widerstehen und sah sich ebenfalls um. Nichts. Der Weg 
war bis zu der Stelle, wo er zwischen dicht bewaldeten, in 
der Hitze flirrenden Hügeln verschwand, völlig verlas-
sen. Seit sie gegen Mittag von dem befestigten Vorposten 
aufgebrochen waren, war ihnen keine Menschenseele be-
gegnet. Der Decurio, die Eskorte aus zehn Reitern unter 
seinem Kommando sowie der Grieche mit seinen beiden 
Leibwächtern folgten der Straße, die zum gewaltigen 
Feldlager des Generals Plautius führte. Dort hatte man 
drei Legionen und zwei Dutzend Hilfstruppeneinheiten 
zusammengezogen – sie sollten zum vernichtenden Schlag 
gegen Caratacus und seine Armee aus der Handvoll bri-
tischer Stämme, die noch offen gegen Rom Widerstand 
leisteten, ausholen.
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Der Decurio interessierte sich brennend dafür, was ge-
nau der Grieche mit dem General zu schaffen hatte. Im 
Morgengrauen hatte ihm der Präfekt der tungerischen 
Reiterkohorte befohlen, zusammen mit den besten Män-
nern aus seiner Schwadron den Griechen zum General 
zu eskortieren. Er hatte gehorcht, ohne Fragen zu stellen. 
Doch jetzt regte sich seine Neugierde, und er warf dem 
Griechen verstohlen einen Blick zu.

Trotz des gewöhnlichen leichten Umhangs und der 
einfachen roten Tunika roch der Kerl förmlich nach 
Reichtum und Kultiviertheit. Seine Fingernägel waren 
sorgfältig manikürt, wie der Decurio mit Abscheu fest-
stellte, und aus dem schütteren dunklen Haar und dem 
Bart wehte ihm der Hauch einer teuren Zitronenpomade 
entgegen. Obwohl der Grieche keine Ringe trug, verrieten 
doch weiße Stellen auf der Haut seiner Finger, dass er an 
prunkvollen Handschmuck gewöhnt war. Mit einem ver-
ächtlichen Gesichtsausdruck kam der Decurio zu dem 
Schluss, dass es sich bei ihm wohl um einen jener ehema-
ligen griechischen Sklaven handelte, die sich ins Herz der 
imperialen Bürokratie geschlichen hatten. Die Tatsache, 
dass sich dieser Mann gerade in Britannien befand und es 
noch dazu sehr offensichtlich darauf anlegte, möglichst 
nicht aufzufallen, ließ darauf schließen, dass die Botschaft, 
die er dem General überbringen sollte, so delikat war, um 
sie nicht den offiziellen Kurieren anvertrauen zu können.

Dann wanderte der Blick des Decurio langsam zu den 
beiden Leibwächtern, die direkt hinter ihrem Herrn rit-
ten. Sie waren ebenfalls einfach gekleidet. Unter ihren 
Umhängen trugen sie Kurzschwerter in militärischen 
Trageriemen. Das waren keine ehemaligen Gladiatoren, 
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wie sie die reichsten Männer Roms gerne als Leibwächter 
in den Dienst nahmen. Für den Decurio waren sowohl die 
Schwerter als auch ihre disziplinierte Haltung ein unver-
kennbares Zeichen, dass es sich bei ihnen um Prätorianer 
handelte, die vergeblich versuchten, unerkannt zu bleiben. 
Ein weiterer schlagender Beweis dafür, dass der Grieche in 
höchstem Auftrag hier war.

Der kaiserliche Beamte sah sich noch einmal um.
»Wartest du auf jemanden?«, fragte der Decurio.
Der Grieche versuchte, seine ängstliche Miene zu ver-

bergen, und zwang sich zu einem kleinen Lächeln. »Und 
ich hoffe, dass dieser jemand nicht auftaucht.«

»Jemand, der uns Ärger machen könnte?«
Der Grieche starrte ihn einen Augenblick lang an und 

lächelte abermals. »Nein.«
Der Decurio wartete auf eine Erklärung, doch der Grie-

che wandte sich wortlos von ihm ab. Schulterzuckend 
biss der Decurio in seinen Apfel und ließ den Blick über 
die Umgebung schweifen. Im Süden schlängelte sich der 
Oberlauf der Tamesis durch die sanft gewellte Landschaft. 
Die Hügel waren von uralten Wäldern gekrönt, und in 
den Tälern lagen die verstreuten Siedlungen und Bauern-
höfe der Dobunni, eines Stammes, der sich bereits kurz 
nach der Landung der römischen Truppen vor einem Jahr 
unterworfen hatte.

Ein schönes Fleckchen, um sich niederzulassen, dach-
te der Decurio. Sobald er seine fünfundzwanzigjährige 
Dienstzeit abgeleistet und die Bürgerrechte sowie eine 
kleine Abfindung erhalten hatte, würde er sich am Rande 
einer Veteranenkolonie ein kleines Gehöft kaufen, um 
dort friedlich seinen Lebensabend zu verbringen. Er 
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könnte sogar die Einheimische heiraten, die er in Camulo-
dunum kennengelernt hatte, ein paar Kinder zeugen und 
sich dem Suff ergeben.

Der schöne Tagtraum wurde jäh unterbrochen, als der 
Grieche sein Pferd plötzlich zügelte und den Weg hinab-
starrte. Die braunen Augen unter den gezupften Brauen 
verengten sich. Mit einem Fluch hob der Decurio den 
Arm, um seine Männer anzuhalten, bevor er sich seinem 
besorgten Schützling zuwandte.

»Was ist jetzt?«
»Dort!« Der Grieche deutete mit dem Finger. »Sieh 

nur!«
Der Decurio drehte sich müde im Sattel um. Das Leder 

knarrte unter seiner Reithose. Einen Moment lang konnte 
er nichts erkennen. Doch als er den Blick zu der Stelle 
hob, wo der Weg zwischen den Hügeln verschwand, sah 
er die dunklen Silhouetten von Reitern, die aus den Schat-
ten der Bäume ins Sonnenlicht stürmten. Sie galoppierten 
direkt auf den Griechen und seine Eskorte zu.

»Wer zum Hades sind die denn?«, murmelte der De-
curio.

»Keine Ahnung«, antwortete der Grieche. »Aber ich 
kann mir schon denken, wer sie geschickt hat.«

Der Decurio warf ihm einen nervösen Blick zu. »Sind 
sie uns feindlich gesinnt?«

»Ohne Zweifel.«
Der Decurio maß die Verfolger, die jetzt kaum mehr als 

eine Meile entfernt waren, mit erfahrenem Blick: acht in 
flatternde dunkelbraune und schwarze Umhänge gehüllte 
Reiter, die gebückt auf ihren Pferden hockten und diese 
zur Eile antrieben. Acht gegen dreizehn – den Griechen 
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nicht mitgezählt. Günstige Voraussetzungen, dachte der 
Centurio.

»Wir haben genug gesehen.« Der Grieche wandte sich 
von den Reitern in der Entfernung ab und gab dem Pferd 
die Fersen. »Los!«

»Vorwärts!«, befahl der Decurio, und die Eskorte ga-
loppierte dem Griechen und seinen Leibwächtern hin-
terher.

Der Decurio war wütend. Es gab keinen Grund zu 
einer derartigen Eile. Sie waren im Vorteil und konnten 
ihre Pferde so lange ausruhen, bis sie die Verfolger auf 
ihren erschöpften Tieren erreicht hätten, um dann kur-
zen Prozess mit ihnen zu machen. Doch andererseits war 
nicht auszuschließen, dass ein Angreifer den Griechen 
mit einem Glückstreffer erledigte. Da war der Befehl des 
Präfekten eindeutig: dem Griechen durfte unter keinen 
Umständen etwas zustoßen. Sein Leben musste um jeden 
Preis geschützt werden. Angesichts dessen war es wohl 
vernünftiger, der Konfrontation aus dem Weg zu gehen, 
so unehrenhaft der Decurio dies auch finden mochte. Sie 
hatten eine Meile Vorsprung und würden mit Leichtigkeit 
das Lager des Generals erreichen, bevor der Gegner in 
Schlagdistanz war.

Als er sich erneut umsah, stellte der Decurio mit Schre-
cken fest, dass die Verfolger ordentlich aufgeholt hatten. 
Sie verfügten über exzellente Pferde. Sein eigenes Ross 
und die seiner Männer waren nicht schlechter als alle 
anderen der Kohorte, konnten damit aber beileibe nicht 
mithalten. Zudem musste es sich bei den Gegnern um 
erstklassige Reiter handeln, wenn sie ihre Pferde zu einer 
derartigen Eile antreiben konnten.
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Zum ersten Mal beschlichen den Decurio Zweifel. Das 
waren keine einfachen Wegelagerer. Und ihrem schwarzen 
Haar, der dunklen Haut und den wallenden Umhängen 
und Tuniken nach zu urteilen wohl auch keine Einhei-
mischen. Die keltischen Stämme, die auf dieser Insel leb-
ten, griffen die Römer nur an, wenn sie klar in der Über-
zahl waren. Außerdem schien der Grieche seine Verfolger 
zu kennen. Sein Entsetzen war deutlich spürbar; ande-
rerseits gehörte er einem bekanntermaßen furchtsamen 
Volk an. Er konnte sich nur mit Mühe auf seinem Pferd 
halten, während seine Leibwächter zu beiden Seiten mit 
deutlich größerer Eleganz und höherem Selbstvertrauen 
ritten. Das angespannte Gesicht des Decurio verzog sich 
zu einem Lächeln um die zusammengebissenen Zähne. 
Vielleicht machte der Grieche ja bei Hof eine gute Figur. 
Als Reiter taugte er jedenfalls nicht viel.

Und so geschah wenig später das Unvermeidliche. Mit 
einem lauten Kreischen geriet der Grieche zu weit auf eine 
Seite, und obwohl er verzweifelt an den Zügeln zerrte, 
konnte er nicht verhindern, dass ihn der Schwung aus dem 
Sattel riss. Fluchend gelang es dem Decurio, sein eigenes 
Pferd im letzten Moment herumzureißen, um den Mann 
nicht niederzutrampeln.

»Halt!«
Ein Chor aus Flüchen und alarmiertem Wiehern er-

tönte, als die Eskorte einen Ring um den auf dem Rücken 
liegenden Griechen bildete.

»Hoffentlich lebt dieser Bastard noch«, murmelte der 
Decurio, als er sich aus dem Sattel schwang. Sofort wa-
ren die Leibwachen zur Stelle und beugten sich über den 
Mann, für dessen Wohlergehen sie verantwortlich waren.
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»Ist er tot?«, fragte der eine.
»Nein. Er atmet.«
Der Grieche öffnete die Augen und schloss sie sofort 

wieder, da ihn die Sonne blendete. »Was … was ist ge-
schehen?« Sein Kopf fiel wieder zurück, und er wurde 
erneut ohnmächtig.

»Hoch mit ihm!«, bellte der Decurio. »Setzt ihn auf sein 
Pferd.«

Die Prätorianer zerrten den Griechen auf die Beine und 
wuchteten ihn in den Sattel. Dann stiegen sie selbst auf. 
Einer nahm die Zügel des Pferdes, während der andere 
den Mann mit festem Griff um die Schulter stützte.

Der Decurio deutete auf die Straße vor sich. »Bringen 
wir ihn von hier weg!« Während sich die drei Männer 
in Bewegung setzten, wandte er sich zu den Verfolgern 
um. 

Sie waren viel näher gekommen und nur noch etwa 
dreihundert Schritt entfernt. Die Reiter fächerten sich zu 
einer keilförmigen Formation auf und stürmten direkt auf 
die wartende Eskorte zu, wobei sie leichte Wurfspeere aus 
den Halftern zogen und sie über den Kopf hoben, um sie 
auf Kommando losschleudern zu können.

»Schlachtreihe bilden!«, bellte der Decurio.
Seine Männer trieben die schnaubenden Pferde aus-

einander und nahmen über die Breite der Straße hinweg 
Gefechtsordnung ein. Sie hoben die Schilde, um ihre Kör-
per zu schützen, und richteten die Lanzen auf die schnell 
näherkommenden Reiter. Jetzt wünschte der Decurio, er 
hätte seinen Männern befohlen, sich mit Wurfspeeren aus-
zurüsten. Doch er hatte mit einem ereignislosen Ritt ge-
rechnet. Nun würden sie erst der feindlichen Speersalve 
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standhalten müssen, bevor sie dem Gegner im Nahkampf 
entgegentreten konnten.

»Bereit machen!«, befahl der Decurio und gab so das 
Signal zum Gegenangriff. »Auf mein Zeichen … Attacke!«

Unter wildem Schlachtgebrüll trieben die Hilfstruppen 
ihre Pferde an. Immer schneller preschten die beiden An-
griffslinien aufeinander zu.

Die gegnerischen Reiter machten keine Anstalten, ihre 
Geschwindigkeit zu verringern. Einen Augenblick lang 
war der Decurio überzeugt, dass sie mit voller Wucht 
in seine Männer krachen würden, und bereitete sich auf 
den Aufprall vor. Er spürte, wie sich in seinen Reihen der 
Wunsch nach Rückzug bemerkbar machte und die Ge-
fechtslinie langsamer wurde.

Schnell gewann der Decurio die Fassung zurück. »Wei-
ter! Nicht langsamer werden!«, brüllte er zu beiden Seiten.

Schon konnte man die Gesichter der Heranstürmen-
den erkennen: Sie waren hoch konzentriert, ruhig und 
unerbittlich. Die wallenden Umhänge und Tuniken ver-
deckten jeden Hinweis auf ihre Rüstung. Beim Gedanken 
an den einseitigen Verlauf des bevorstehenden Kampfes 
empfand der Decurio fast Mitleid mit ihnen. Auch wenn 
sie die besseren Pferde hatten – im Kampf Mann gegen 
Mann würden sie gegen die gut gepanzerten Hilfstruppen 
den Kürzeren ziehen.

Im letzten Moment – und ohne, dass ein Befehl gegeben 
wurde – rissen die Feinde ihre Pferde herum, ritten die 
römische Gefechtslinie entlang und holten mit den Wurf-
speeren aus.

»Vorsicht!«, rief einer der Männer des Decurio, als meh-
rere Speere in einer niedrigen Flugbahn auf die Eskorte 
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zugeschossen kamen. Das war keine panisch abgefeuerte 
Salve. Jeder Mann hatte sein Ziel sorgfältig anvisiert. Die 
eisernen Speerspitzen bohrten sich präzise in die Kehlen 
und Flanken der römischen Pferde. Nur ein Speer traf 
einen Reiter knapp über dem Sattelhorn in den Bauch. Sie 
hatten ihre Ziele mit Bedacht gewählt, begriff der Decurio. 
Die verletzten Tiere stiegen entweder auf und versuchten, 
mit den Hufen an die Speere zu gelangen, die aus ihren 
Leibern ragten, andere wichen unter schrillem Wiehern 
zur Seite aus. Ihre Reiter mussten die Gefechtsformation 
aufgeben und konnten nur mit Mühe die Gewalt über ihre 
Rösser wiedererlangen. Zwei Männer wurden abgeworfen 
und fielen kopfüber auf den harten Erdboden.

Weitere Wurfspeere schossen durch die Luft. Das Pferd 
des Decurio erbebte, als sich ein dunkler Schaft in seine 
rechte Schulter bohrte. Instinktiv presste der Decurio die 
Schenkel gegen den Ledersattel und fluchte, als das Pferd 
stehen blieb und so heftig den Kopf schüttelte, dass der 
Schaum aus seinem Maul flog und im Sonnenlicht glit-
zerte. Um ihn herum löste sich seine Eskorte in einem 
Durcheinander aus verwundeten Pferden und ihren Rei-
tern auf, die Mühe hatten, sich von den in Panik geratenen 
Tieren zu entfernen.

Der Feind hatte seine Wurfspeere verbraucht. Jetzt 
zog jeder Mann sein Schwert – das lange Spatha, das zur 
Grundausrüstung der römischen Reiterei gehörte. Nun 
hatte sich das Blatt gewendet, und die Eskorte stand vor 
ihrer völligen Vernichtung.

»Sie greifen an!«, rief eine panische Stimme direkt ne-
ben dem Decurio. »Lauft!«

»Nein! Zusammenbleiben!«, brüllte der Decurio und 
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glitt von seinem verletzten Pferd. »Wenn ihr flieht, seid ihr 
verloren! Zusammenbleiben! Alle zu mir!«

Der Befehl kam zu spät. Die Hälfte der Männer be-
fand sich schon nicht mehr im Sattel. Manche waren noch 
benommen vom Sturz, die anderen versuchten immer 
noch, ihre Pferde unter Kontrolle zu bekommen. Eine 
koordinierte Verteidigung war unmöglich. Jetzt war jeder 
Mann auf sich allein gestellt. Der Decurio trat zur Seite, 
damit er genügend Platz hatte, um mit der Lanze manö-
vrieren zu können. Er starrte auf die gesenkten Schwerter 
der unaufhaltsam herantrabenden Gegner.

Ein Befehl ertönte auf Latein. »Lasst sie!«
Die acht Reiter steckten ihre Schwerter in die Scheide 

und rissen fest an den Zügeln, um den verängstigten Rö-
merhaufen zu umrunden. Dann gaben sie ihren Pferden 
die Fersen und galoppierten in Richtung des Legions-
lagers.

»Scheiße«, murmelte jemand in plötzlicher Erleichte-
rung. »Das war knapp. Ich dachte schon, dass sie uns 
gleich den Garaus machen.«

Instinktiv schloss sich der Decurio dieser spontanen 
Gefühlsregung an. Doch dann gefror ihm das Blut in den 
Adern.

»Der Grieche … sie sind hinter dem Griechen her.«
Und sie würden ihn erreichen. Trotz ihres Vorsprungs 

würde der benommene Mann die Prätorianer erheblich 
verlangsamen. Man würde sie einholen und abschlachten, 
lange bevor sie sich in General Plautius’ Lager in Sicher-
heit bringen konnten.

Der Decurio verwünschte den Griechen und sein eige-
nes Pech, weil ausgerechnet er mit dieser Aufgabe betraut 
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worden war. Er packte die Zügel des Pferdes, auf dem der 
verwundete Soldat ritt, der sich immer noch damit ab-
mühte, den Wurfspeer aus seinem Bauch zu ziehen.

»Runter da!«
Der Mann biss vor Schmerzen die Zähne zusammen. 

Offenbar hatte er den Befehl gar nicht gehört. Der Decu-
rio warf ihn aus dem Sattel und schwang sich aufs Pferd. 
Mit einem entsetzlichen Schrei fiel der Mann so heftig auf 
den Boden, dass der Speer dabei zerbrach.

»Alle, die noch im Sattel sitzen – mir nach!«, rief der 
Decurio, wendete das Pferd und galoppierte den Angrei-
fern hinterher. »Mir nach!«

Er beugte sich so weit vor, dass die Mähne des Tieres ge-
gen seine Wange strich. Das Pferd schnaubte und strengte 
jeden Muskel an, um den erbarmungslosen Befehlen sei-
nes Herren zu gehorchen. Der Decurio sah sich um. Vier 
Männer hatten sich aus dem Haufen gelöst und folgten 
ihm. Fünf gegen acht. Es sah schlecht aus, doch zumindest 
hatte der Feind keine Wurfspeere mehr. Gegen ein ein-
faches Schwert hatte der mit Lanze und Schild bewaff-
nete Decurio einen deutlichen Vorteil. Sein Herz war mit 
dem Verlangen erfüllt, blutige Rache an den unbekannten 
Gegnern zu üben, und so trieb er sein Pferd unbarmherzig 
an. Gleichzeitig sagte ihm sein Verstand, dass er in erster 
Linie den Griechen retten musste, der an diesem Desaster 
überhaupt erst schuld war.

Die Straße führte eine sanfte Anhöhe hinab. Der Feind 
donnerte in dreihundert Schritten Entfernung dahin. Eine 
Drittelmeile davor ritten die Prätorianer, die immer noch 
Mühe hatten, den Griechen im Sattel zu halten.
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»Los doch!«, rief der Decurio über die Schulter. »Nicht 
zurückfallen!«

Die drei Reitergruppen durchquerten das Tal und ritten 
zu der Anhöhe dahinter hinauf. Nun wurde deutlich, dass 
die Angreifer ihre Tiere bei der ersten Attacke über Ge-
bühr ermüdet hatten. Die Lücke zwischen ihnen und dem 
heranstürmenden Decurio schloss sich zusehends. Mit 
einem Triumphschrei rammte er die Fersen in die Flanken 
des Pferdes. »Los doch! Los doch, meine Schöne! Mit 
letzter Kraft!«, brüllte er in die Ohren seiner Stute.

Als der Feind die Spitze des Hügels erreicht hatte, 
war sein Vorsprung bereits um die Hälfte zusammen-
geschmolzen. Die Reiter waren mittlerweile hinter der 
Hügelkuppe verschwunden, doch der Decurio war sich 
sicher, dass sie sie einholen würden, bevor sie über den 
Griechen und die Prätorianer herfallen konnten. Er drehte 
sich um und bemerkte erfreut, dass ihn seine Männer fast 
erreicht hatten. Also würde er nicht allein gegen den Feind 
anreiten.

Auf der Spitze des Hügels angekommen, erkannte er in 
etwa drei Meilen Entfernung das gewaltige, lang gestreck-
te Lager des Generals. Ein verworrenes Muster aus winzi-
gen Zelten überzog ein riesiges Areal, das von einem mit 
einer Palisade gekrönten Erdwall begrenzt wurde. Hier 
hatten sich drei Legionen und zahlreiche Hilfskohorten 
versammelt, um in einem unaufhaltsamen Vorstoß Cara-
tacus und seine britische Armee aufzuspüren und zu ver-
nichten. Der Decurio hatte nur wenige Augenblicke, um 
diesen Anblick zu genießen – dann wurde die Aussicht 
durch mehrere feindliche Reiter blockiert, die gewendet 
hatten und nun auf ihn zugestürmt kamen. Er hatte keine 
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Zeit mehr, anzuhalten und seine Männer um sich zu scha-
ren, daher hob er schnell seinen Schild und richtete die 
Lanzenspitze auf die Brust des nächsten Angreifers.

Und plötzlich war er mitten im Getümmel. Der wuch-
tige Aufprall schleuderte seinen Arm zurück und ver-
drehte ihm schmerzhaft die Schulter. Die Lanze wurde 
ihm aus der Hand gerissen. Als der Gegner mit wehenden 
Umhängen, Mähnen und Pferdeschwänzen an ihm vor-
beipreschte, hörte er das dumpfe Grunzen des Mannes, 
den er durchbohrt hatte. Eine Schwertklinge schlug gegen 
seinen Schild, glitt am Messingbuckel ab und schlitzte sei-
ne Wade auf. Dann waren sie an ihm vorbei. Der Decurio 
riss die Zügel herum und zog das Schwert. Waffenklirren 
und Schreie kündigten die Ankunft seiner Männer an.

Mit hocherhobenem Schwert stürzte sich der Decurio 
in den Kampf. Seine Männer waren in der Unterzahl und 
kämpften mit dem Mut der Verzweiflung. Wer eine Atta-
cke abwehrte, fiel ungedeckt der nächsten zum Opfer, und 
als der Decurio seine Männer erreicht hatte, lagen bereits 
zwei von ihnen blutend neben dem stöhnenden Mann, 
den der Decurio mit seiner Lanze durchbohrt hatte, auf 
dem Boden.

Er bemerkte eine Bewegung zu seiner Rechten und zog 
den Kopf ein, als sich eine Schwertspitze in den Metall-
rand seines Schildes grub. Der Decurio riss den Schild zur 
Seite, um so seinen Gegner zu entwaffnen, wirbelte herum 
und holte gleichzeitig mit dem Schwert aus. Die Klinge 
blitzte, und der Mann riss angesichts der drohenden Ge-
fahr weit die Augen auf und ließ sich nach hinten fallen. 
Die Schwertspitze des Decurio drang durch seine Tunika, 
zerkratzte jedoch lediglich seine Brust.
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»Scheiße!«, zischte der Decurio und gab seinem Pferd 
die Fersen, um näher an seinen Gegner heranzukommen. 
Das wilde Verlangen, den Feind zur Strecke zu bringen, 
machte den Decurio blind für Angriffe von anderen Sei-
ten, und so sah er die Gestalt, die auf ihn zurannte und ihr 
Schwert in seine Hüfte bohrte, viel zu spät. Er bemerkte 
den Hieb erst, als der Mann mit bluttriefendem Schwert 
zurücksprang. Sofort begriff der Decurio, dass es sein Blut 
war, das an der Klinge klebte, doch er hatte keine Zeit, um 
die Wunde in Augenschein zu nehmen. Ein kurzer Blick 
verriet ihm, dass er der letzte Überlebende war. Seine 
Männer waren entweder tot oder lagen im Sterben. Ihre 
merkwürdigen, schweigenden Gegner, die kämpften, als 
wären sie für die Schlacht geboren, hatten erst zwei Ver-
luste hinnehmen müssen. 

Hände griffen nach seinem Schildarm, und der Decurio 
wurde erbarmungslos aus dem Sattel gerissen und fiel so 
hart auf den Erdboden, dass ihm die Luft aus der Lun-
ge gedrückt wurde. Er lag auf dem Rücken, als sich eine 
dunkle Silhouette vor den blauen Himmel schob. Der 
Decurio sah sein Ende nahen, verzichtete jedoch tapfer 
darauf, die Augen zu schließen.

Seine Lippen verzogen sich zu einem verächtlichen 
Grinsen. »Nun mach schon, du Bastard!«

Doch der Schwerthieb blieb aus. Der Mann wirbelte he-
rum und war verschwunden. Dann ein Scharren, Schnau-
ben und sich schnell entfernendes Hufgeklapper, bis nur 
noch die eigentümlich friedliche Stille eines Sommernach-
mittags zu hören war. Das Summen der Insekten wurde 
nur vom Stöhnen eines Mannes unterbrochen, der ver-
letzt im Gras neben dem Decurio lag. Der konnte kaum 
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fassen, dass er noch am Leben war, dass der Feind ihn ver-
schont hatte, obwohl er hilflos zu Boden gegangen war. Er 
schnappte nach Luft und setzte sich auf.

Die sechs überlebenden Reiter hatten die Verfolgung 
des Griechen wieder aufgenommen. Bitterer Groll stieg 
im Decurio auf. Er hatte versagt. Obwohl er seine Männer 
geopfert hatte, würde es den Unbekannten gelingen, den 
Griechen einzuholen. Schon konnte er sich die harsche 
Strafpredigt ausmalen, die ihm bevorstand, wenn er und 
die kümmerlichen Überbleibsel der Eskorte zum Lager 
der Kohorte zurückkehrten.

Plötzlich überkamen den Decurio Schwindel und Übel-
keit, und er musste sich mit der Hand auf dem Boden 
abstützen, um nicht umzufallen. Die Erde unter seinen 
Fingern fühlte sich warm, klebrig und feucht an. Er sah 
an sich herab und bemerkte, dass er in einer Blutlache saß. 
Sein Blut, wie ihm benommen klar wurde. Dann erinnerte 
er sich an die Wunde in seiner Hüfte. Eine Hauptschlag-
ader war durchtrennt worden. Dunkles Blut spritzte 
stoßweise zwischen seinen ausgestreckten Beinen her-
vor. Sofort presste er eine Hand auf die Wunde, doch er 
konnte den warmen Strom, der durch seine Finger floss, 
nicht aufhalten. Es wurde kälter, und mit einem traurigen 
Lächeln wurde ihm bewusst, dass er die Abreibung durch 
den Präfekten der Kohorte nicht länger fürchten musste. 
Nicht in diesem Leben zumindest. Der Decurio hob den 
Kopf und sah zu dem Griechen und seinen Leibwächtern 
hinüber, die nur noch winzige Punkte in der Entfernung 
bildeten. 

Sie flohen um ihr Leben, doch der Ernst ihrer Lage war 
nicht länger seine Sorge. Sie waren nur noch Schatten, die 
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am Rande seiner schwindenden Sinne tanzten. Er ließ sich 
ins Gras zurückfallen und starrte in den klaren blauen 
Himmel. Der Waffenlärm war längst verhallt. Nur das 
einlullende Summen der Insekten war geblieben. Der De-
curio schloss die Augen und nahm die wohltuende Wärme 
des Sommernachmittags in sich auf, bis sein Bewusstsein 
allmählich schwand.
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KAPITEL 2

Aufwachen!« Der Prätorianer schüttelte die Schulter
 des Griechen. »Narcissus! Wach auf!«

»Du verschwendest deine Zeit«, sagte sein Kamerad auf 
der anderen Seite. »Der ist außer Gefecht.«

Beide sahen sich zu dem Scharmützel auf der Hügel-
kuppe um.

»Dieser verdammte Hurensohn muss endlich aufwa-
chen. Sonst sind wir geliefert. Ich bezweifle, dass unsere 
Freunde da oben noch viel länger durchhalten.«

»Tun sie auch nicht.« Sein Begleiter kniff die Augen zu-
sammen. »Es ist vorbei. Vorwärts.«

Der Grieche stöhnte und hob mit schmerzverzerrter 
Miene den Kopf. »Was … ist passiert?«

»Wir sind in Gefahr, Herr. Wir müssen schnell weiter.«
Narcissus schüttelte den Kopf, um den dumpfen Nebel 

zu verscheuchen, der sich über seinen Verstand gelegt 
hatte. »Wo sind die anderen?«

»Tot, Herr. Wir müssen weiter.«
Narcissus nickte, ergriff die Zügel und trieb sein Pferd 

an. Plötzlich schoss es vorwärts, als ihm der Prätorianer 
mit dem Schwert sanft in die Seite stach.

»Langsam!«, blaffte Narcissus.
»Tut mir leid, Herr. Aber wir haben keine Zeit zu ver-

lieren.«
»Jetzt hör mal zu!« Narcissus wandte sich ärgerlich 
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um, um den Prätorianer daran zu erinnern, mit wem er es 
hier zu tun hatte. Dabei huschte sein Blick über die Straße 
hinter ihnen. Ihre Verfolger hatten soeben den letzten 
Mann der Eskorte niedergemacht und nahmen die Verfol-
gung wieder auf.

»Also gut«, murmelte er. »Verschwinden wir.«
Während die drei Reiter ihre Pferde antrieben, sah Nar-

cissus zum entfernten Lager hinüber. Er hoffte, dass die 
Wachen aufmerksam genug waren, um die beiden Grup-
pen rechtzeitig zu entdecken und Alarm zu schlagen. 
Wenn aus dem Lager nicht umgehend Hilfe kam, war es 
durchaus möglich, dass sie dort nicht lebend ankommen 
würden. Die unzähligen Reflektionen des Sonnenlichts 
auf den polierten Waffen und Rüstungen im Lager hätten 
genauso gut Sterne sein können, so unerreichbar schienen 
sie ihm.

Der Feind, der sich mit donnernden Hufen näherte, 
war kaum mehr als eine Viertelmeile entfernt. Von diesen 
Männern konnte sich Narcissus keine Gnade erhoffen. 
Sie machten keine Gefangenen. Es waren Attentäter, und 
ihr Befehl lautete, den Privatsekretär des Kaisers zu töten, 
bevor er mit General Aulus Plautius zusammentreffen 
konnte. Narcissus fragte sich, wer sie wohl angeheuert 
hatte. Sollte sich das Blatt wenden und einer der Atten-
täter in seine Hände fallen, so verfügte der General über 
Folterknechte, die bekannt dafür waren, selbst den Willen 
des stärksten Mannes zu brechen. Doch die gewonnenen 
Erkenntnisse würden von geringem Nutzen sein. Narcis-
sus’ Feinde – und die seines Herrn, Kaiser Claudius – wa-
ren verschlagen genug, um ihre Mörder durch anonyme 
und entbehrliche Hintermänner anzuwerben.
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Der Geheimauftrag, mit dem Narcissus betraut worden 
war, sollte eigentlich nur dem Kaiser selbst und seinen 
engsten Beratern bekannt sein. Nur sie wussten, dass die 
rechte Hand des Kaisers nach Britannien reiste, um sich 
dort mit General Plautius zu treffen. Zum letzten Mal 
hatte er den General vor einem Jahr gesehen. Damals 
war Narcissus Teil des kaiserlichen Gefolges gewesen. 
Claudius hatte sich gerade lange genug bei seiner Armee 
aufgehalten, um Zeuge der Niederlage der Eingeborenen-
armee zu werden und die Lorbeeren für den Sieg ein-
zustreichen. Zum kaiserlichen Hofstaat hatten Tausende 
Menschen gehört, und weder Claudius noch Narcissus 
hatte es an Luxus oder Sicherheit gemangelt. Doch dieses 
Mal war Geheimhaltung das oberste Gebot. Narcissus, 
der inkognito und ohne seinen geliebten Schmuck rei-
sen musste, hatte den Prätorianerpräfekten gebeten, ihm 
zwei der besten Männer seiner Eliteeinheit zum Schutz 
zu überlassen. Mit Marcellus und Rufus im Gefolge war 
er aus einem kleinen Hintereingang des Kaiserpalastes 
geschlichen.

Doch die Kunde von seinem Auftrag hatte sich nichts-
destoweniger verbreitet. Sobald sie Rom verlassen hatten, 
war Narcissus das Gefühl nicht losgeworden, beobachtet 
und verfolgt zu werden. Die Straßen, auf denen sie ritten, 
waren nie verlassen – immer war weit hinter ihnen die ein 
oder andere kaum erkennbare Gestalt auszumachen gewe-
sen. Natürlich hätte es auch ein unbescholtener Reisender 
sein können, doch Narcissus lebte in in einer so großen 
Furcht vor seinen Feinden, dass er dergleichen nicht als 
Zufall abtun konnte. Tatsächlich war seine Angst so groß, 
dass es ihm zur Gewohnheit geworden war, jede erdenk-
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liche Vorsichtsmaßname zu treffen. Nur dadurch hatte er 
sich länger als viele andere in der gefährlichen Welt des 
kaiserlichen Hofstaats behaupten können. Ein Mann wie 
Narcissus, der um hohe Einsätze spielte, brauchte Augen 
im Hinterkopf, um alles um sich herum wahrzunehmen: 
jede Handlung, jede Gefälligkeit, jedes stumme Kopf-
nicken und jedes Flüstern, das bei den kaiserlichen Fest-
mahlen zwischen den Aristokraten ausgetauscht wurde.

Das alles erinnerte ihn nur allzu oft an den doppelge-
sichtigen Gott Janus, den Wächter Roms, der zu beiden 
Seiten nach Gefahr Ausschau halten konnte. Als Teil des 
kaiserlichen Hofstaats war es unabdingbar, zwei Gesich-
ter zur Schau zu stellen: einmal das des eifrigen Dieners, 
der stets bemüht ist, seinen politischen Herrn und alle im 
Rang über ihm Stehenden zufriedenzustellen; und dann 
das des ruchlosen, zu allem entschlossenen Intriganten. 
Seine wahren Gefühle konnte er nur in Gegenwart der-
jenigen Männer zum Ausdruck bringen, die er selbst zum 
Tode verurteilt hatte. Es bereitete ihm äußerste Genug-
tuung, sie seine Verachtung und seinen Zorn spüren zu 
lassen.

Nun schien es, als sei sein eigenes Ende gekommen. So 
viel Angst er auch vor seinem Tod hatte, so groß war auch 
seine Neugier herauszufinden, wer aus der zahlreichen 
Schar seiner Erzfeinde diesen Hinterhalt geplant hatte. 
Auf seiner Reise hatte es bereits zwei Anschläge auf sein 
Leben gegeben: einmal in einem Gasthof in Noricum, 
wo ein Streit über ein paar verschüttete Weinkrüge aus-
gebrochen war, der sich schnell in eine handfeste Schlä-
gerei verwandelt hatte. Narcissus und seine Leibwächter 
hatten das Treiben aus einer Nische heraus beobachtet, 
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als plötzlich ein Messer durch den Raum direkt auf ihn 
zugeschossen kam. Marcellus bemerkte es rechtzeitig und 
drückte den Kopf des kaiserlichen Sekretärs in letzter Se-
kunde in die Schüssel mit Eintopf, sodass sich die Klinge 
in den Holzbalken hinter ihm gebohrt hatte.

Und einmal war plötzlich eine Gruppe von Reitern 
auf der Straße hinter ihnen aufgetaucht, als sie gerade auf 
dem Weg zur Hafenstadt Gesoriacum gewesen waren. 
Sie waren kein Risiko eingegangen und hatten sofort die 
Flucht ergriffen. Die völlig verausgabten Tiere hatten ge-
rade so den Hafen erreicht. Die Kais waren mit Gütern 
vollgestellt gewesen – Vorräte für Plautius’ Legionen, die 
nach Britannien verschifft werden sollten. Gleichzeitig 
wurden Gefangene von den von dort zurückgekehrten 
Schiffen entladen, die dann auf den Sklavenmärkten im 
ganzen Imperium verkauft wurden. Narcissus quartierte 
sich auf dem ersten Schiff in Richtung Britannien ein. Als 
der Frachter auslief und den chaotischen, geschäftigen 
Kai hinter sich ließ, hatte Marcellus leicht seinen Arm 
berührt und auf eine Gruppe von acht Männern gedeutet, 
die stumm ihre Abreise beobachtet hatten – ohne Zweifel 
dieselben Männer, die ihn auch jetzt verfolgten.

Narcissus sah sich erneut um und war entsetzt, wie 
schnell der Vorsprung zusammengeschmolzen war. Das 
Lager dagegen schien so weit entfernt wie zuvor.

»Sie holen auf!«, rief er seinen Leibwächtern zu. »Tut 
doch was!«

Marcellus warf seinem Prätorianerkameraden einen 
Blick zu, woraufhin beide Männer die Augen verdrehten.

»Was meinst du?«, rief Rufus. »Sollen wir lieber die 
eigene Haut retten?«
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»Warum nicht? Ich will jedenfalls nicht für einen Grie-
chen draufgehen.«

Sie beugten sich im Sattel vor und gaben ihren Pferden 
mit wilden Rufen die Fersen.

»Verlasst mich nicht!«, rief Narcissus panisch, als sie 
davonritten. »Lasst mich nicht zurück!«

Der kaiserliche Sekretär spornte ebenfalls sein Pferd 
an, sodass es langsam zu den anderen aufschloss. Der 
saure Gestank von Tierschweiß stach ihm in die Nase. 
Bei jeder Bewegung des Pferdes drohte er, auf den schnell 
unter ihm vorbeiziehenden Erdboden zu fallen. Narcissus 
knirschte vor Furcht mit den Zähnen; noch nie in seinem 
Leben hatte er so viel Angst gehabt. Er schwor sich, nie 
wieder ein Pferd zu besteigen. Von heute an würde er 
ausschließlich in der Sicherheit und Bequemlichkeit einer 
Sänfte reisen. Als er mit seinen Leibwächtern gleichzog, 
zwinkerte Marcellus ihm zu.

»So ist es schon besser, Herr … jetzt ist es nicht mehr 
weit!«

Die drei Männer ritten so schnell, dass ihnen der Wind 
um die Ohren pfiff, doch jedes Mal, wenn sie sich um-
wandten, schienen die Reiter näher gekommen zu sein. 
Kurz vor dem Lager ermatteten Verfolgte wie Verfolger 
gleichermaßen. Sie spürten, wie sich die Brustkörbe ihrer 
Pferde hoben und senkten wie gewaltige Blasebälge. Die 
Tiere schnappten nach Luft, und der halsbrecherische 
Galopp wurde zu einem müden Kanter, obwohl sich die 
Männer nach Kräften mühten, auch noch das Letzte aus 
ihren Pferden herauszuholen.

Als sie den nächsten Hügel erreicht hatten, sah Narcis-
sus, dass sie nicht mehr als zwei Meilen vom rettenden La-
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ger entfernt waren. Größere Soldatengruppen waren da-
mit beschäftigt, auf dem offenen Feld vor dem Schutzwall 
zu arbeiten oder zu exerzieren. Man musste die anstür-
menden Reiter doch inzwischen bemerkt, Alarm gegeben 
und einen Erkundungstrupp ausgesendet haben. Doch 
die drei Männer starrten auf eine ungestörte, schläfrige 
Szenerie hinab. Wieder trieben sie ihre erschöpften Pferde 
zur Eile an, währenddessen sich die Lücke zwischen ihnen 
und ihren Verfolgern immer weiter schloss.

»Ja, sind die denn blind?«, rief Rufus bitter aus und 
winkte wild mit dem Arm. »Hier drüben, ihr verschlafe-
nen Ärsche! Hier sind wir!«

Die Straße führte eine sanfte Böschung zu einem Bach 
hinunter, der sich an einem uralten Eichenwäldchen ent-
langschlängelte. Die ruhige Wasseroberfläche wurde auf-
gewirbelt, als Narcissus und seine Leibwächter durch die 
Furt stürmten und tropfnass auf der anderen Seite heraus-
kamen. Jetzt waren die feindlichen Reiter nur noch zwei-
hundert Schritt entfernt. Ihre Beute galoppierte auf einem 
ausgetretenen Pfad an den Eichen vorbei. Tiefe Wagen-
spuren, in denen sich die Pferde leicht die Beine brechen 
konnten, zwangen sie an den Straßenrand. Narcissus 
spürte, wie das Ginstergestrüpp an seiner Reithose zerrte, 
und senkte den Kopf, um nicht gegen einen Ast zu stoßen. 
Sie hörten ein Platschen hinter sich – nun hatten auch ihre 
Verfolger den Bach erreicht.

»Wir sind fast da!«, rief Marcellus. »Nicht aufgeben!«
Dort, wo die Sonne durch das Laubdach drang, war der 

Pfad mit hellen Flecken gesprenkelt. Endlich hatten sie 
das Wäldchen hinter sich gelassen, und vor ihnen tauchte 
das schwere Lagertor auf, bei dessen Anblick Narcissus’ 
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Herz höher schlug. Langsam glaubte er tatsächlich, dass 
sie mit heiler Haut davonkommen würden.

Die von Wasser und Schweiß tropfenden Pferde galop-
pierten ins Sonnenlicht.

»Ihr da!«, ertönte eine Stimme. »Stehen bleiben! Halt!«
Narcissus sah eine Gruppe von Männern, die sich im 

Schatten des Waldrandes ausruhten. Neben ihnen war 
frisch geschlagenes Holz gestapelt, und ein paar Maultiere 
grasten zufrieden. Die Männer hatten ihre Wurfspeere in 
Griffweite in den Boden gerammt, ihre Schilde hatten sie 
auf den gekrümmten Rand gestellt, um sie jederzeit auf-
nehmen zu können.

Marcellus riss heftig an den Zügeln. Sein Pferd wich den 
Brennholzsammlern nur knapp aus. Er holte tief Luft. 
»Zu den Waffen! Zu den Waffen!«, rief er.

Die Männer sprangen im Nu auf und ergriffen ihre Waf-
fen, während die Reiter auf sie zugaloppierten. Der kom-
mandierende Optio schritt ihnen entgegen, das Schwert 
wachsam erhoben.

»Für wen haltet ihr euch eigentlich, ihr Spinner?«
Die drei Reiter hielten erst an, als sie sich inmitten der 

Legionäre befanden. Marcellus stieg ab und deutete auf 
die Straße hinter sich.

»Sie sind hinter uns her! Ihr müsst sie aufhalten!«
»Wer ist hinter euch her?«, brummte der Optio ver-

ärgert. »Wovon redet ihr?«
»Wir werden verfolgt. Sie wollen uns umbringen.«
»Das ist doch Schwachsinn. Beruhige dich, Mann. Und 

dann raus mit der Sprache. Wer seid ihr?«
Marcellus zeigte mit dem Daumen auf Narcissus, der 

über den Sattel gebeugt nach Luft schnappte. »Ein Sonder-
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beauftragter des Kaisers. Wir wurden angegriffen. Unsere 
Eskorte wurde aufgerieben. Sie sind knapp hinter uns.«

»Wer denn?«, fragte der Optio erneut.
»Keine Ahnung«, erwiderte Marcellus. »Aber sie wer-

den jeden Augenblick hier sein. Nehmt Gefechtsforma-
tion ein!«

Der Optio sah ihn zweifelnd an, dann befahl er seinen 
Männern, sich zu sammeln. Die meisten hatten sich be-
reits bewaffnet und formten schnell eine Gefechtslinie, 
Wurfspeer in der einen, Schild in der anderen Hand. Alle 
Augen waren auf den Waldrand gerichtet, wo die Stra-
ße aus dem Schatten über die Wiese zum Lager führte. 
Schweigend warteten sie auf das Auftauchen der Reiter, 
doch nichts geschah. Keine Hufschläge, keine Schlacht-
rufe – die Eichen standen still und stumm da, und auf der 
Straße, die in den Wald führte, regte sich nichts. Während 
die Legionäre und die drei Männer angespannt warteten, 
ertönte aus einem Baumwipfel das heisere Trillern einer 
Taube.

Der Optio wartete noch einen Augenblick ab, dann 
richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Fremden, 
die seine wohlverdiente Pause nach dem anstrengenden 
Holzschlagen unterbrochen hatten.

»Und?«
Narcissus wandte den Blick von der Straße ab und 

zuckte mit den Schultern. »Sie müssen sich zurückge-
zogen haben, sobald wir in Sicherheit waren.«

»Sofern sie überhaupt da waren.« Der Optio hob eine 
Augenbraue. »Also, hättet ihr jetzt die Güte, mir zu er-
zählen, was hier eigentlich los ist?«
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KAPITEL 3

Der Bart steht dir nicht.«
Narcissus zuckte mit den Schultern. »Erfüllt aber 

seinen Zweck.«
»Wie war die Reise?«, erkundigte sich General Plautius 

höflich.
»Was? Abgesehen davon, dass ich einen Monat lang 

jede Nacht in einer flohverseuchten Herberge verbringen 
musste, abgesehen davon, dass ich diese unbeschreiblich 
grässliche Pampe zu mir nehmen musste, die hier bei den 
unteren Schichten als Essen durchgeht, und abgesehen 
davon, dass ich von einem Haufen gedungener Mörder bis 
zur Schwelle deines Lagers verfolgt wurde …«

»Ja. Abgesehen davon.« Der General grinste. »Wie war 
die Reise?«

»Eilig.« Narcissus nahm einen weiteren Schluck 
 Zitronenwasser. Der Privatsekretär des Kaisers und der 
General saßen unter einem Sonnensegel, das auf einem 
kleinen Hügel neben den Zelten, die das Hauptquartier 
des Lagers bildeten, errichtet worden war. Auf dem 
kleinen Marmortisch zwischen ihren Stühlen standen 
ein reich verzierter Wasserkrug und zwei Karaffen, die 
von einem Sklaven als Erfrischung gereicht worden wa-
ren. Narcissus hatte seine schweißgetränkte Reitkleidung 
gegen eine leichte Leinentunika getauscht. Trotzdem trie-
ben die drückende Luft und die tief am nachmittäglichen 
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Himmel stehende Sonne den Männern den Schweiß aus 
den Poren. 

Das Lager breitete sich zu allen Seiten aus. Narcissus, 
der nur die wesentlich kleineren Lager der Prätorianer 
aus Rom kannte, war von dem Spektakel beeindruckt. 
Natürlich beobachtete er nicht zum ersten Mal, wie sich 
die in Britannien stationierten Truppen auf einen Feldzug 
vorbereiteten. Er war dabei gewesen, als die vier Legionen 
samt Hilfstruppen vor einem Jahr Caratacus’ Armee zer-
schmettert hatten. 

Der Anblick der wohlgeordneten Zeltreihen stimmte 
ihn zuversichtlich. Jedes Zelt wies auf die Anwesenheit 
von acht Männern hin. Manche exerzierten im Lager, 
andere schärften ihre Schwerter oder kehrten gerade 
von Expeditionen ins Umland zurück, auf denen sie Ge-
treidekörbe und Nutztiere beschlagnahmt hatten. Diese 
disziplinierte Ordnung ließ die unbezwingbare Macht 
Roms erahnen. Mit einer so gewaltigen, gut ausgebildeten 
Truppe war es nur schwer vorstellbar, dass der Plan des 
Kaisers, diese Insel und seine Stämme dem Imperium ein-
zuverleiben, scheitern könnte. 

Doch genau diese Vorstellung beschäftigte Narcissus 
und war auch der Grund, warum er in geheimer Mission 
die weite Reise von Rom zu diesem entlegenen Tamesis-
ufer zurückgelegt hatte.

»Wie lange gedenkst du zu bleiben?«, fragte der Ge-
neral.

»Wie lange?« Narcissus wirkte belustigt. »Du hast noch 
nicht mal gefragt, warum ich überhaupt hier bin.«

»Nun, ich könnte mir vorstellen, dass du dich nach dem 
Fortschritt des Feldzugs erkundigen willst.«


